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lech nolog isieru ng 
der Lebenswelt von Kindern 

Kommunikationstheoretische und pädagogische Skizzen 

Ben Bachmair 

Vom «Fernsehen» zum «Medien­
und Konsumnetz» - Massenkom­

munikation strukturiert die La­
benswelt der Kinder 

Vor etwa dreißig Jahren, nach dem Start 
der ersten Fernsehsendung in Deutsch­
land, begannen immer mehr Familien vor 
ihrem neU erworbenen Fernsehgerät zu sit­
zen und sich an einem neuen Mediwn zu 
fieuen, das ihnen den Kinofilm, die Show 
und die dokumentarische Tagesschau nach 

Hause brachte. Dieses Mediwn berei­
chene den Alltag, hielt die venraute und 
vom Auseinanderfallen bedrohte Fami­
lieruunde vor dem Femsehgeriit zusam­
men und verspmch Teilhabe am Gesche­
hen in der «weiten Welt». Von der öffent­
lichen Meinung unbeachtet veröffent­
lichte Günther Anders (1981'), heute über­
all zitiert, seine Erfahrungen mit dem Fern­
sehen, die er aus seinem Exil in den USA 
mitgebracht halte. In seiner Arbeit über die 
«Antiquiertheit des Menschen» zeigte er 

Nischen und Ecken 
für die Phantasie 
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auf die radikale Umdrehung von Realität 
und Abbild, die das Fernsehen ermöglicht 
und auch in Gang gesetzt hat: Die «Welt als 
Phantom und Matrize» entsteht als Fern­
seh-Welt, d.h. die Technik des Mediums 
Fernsehen macht im Kontext der Techno­
logisierung aus der Welt der Dinge und 
Ereignisse eine femsehabhängige und 
fernseherzeugte Realität, in die sich unsere 
Wahrnehmung, unsere Phantasie, unsere 
Wünsche und unsere Handlungen wie in 
eine Matrize einpassen. 



Medienvermittelte Lebensformen? 

In meiner Sprache heißt d"" das Femse­
hen als Medium und als Organisatiolls­
loml von Kommunikation ist technische 
Voraussetzung und Entwicklungsphillic, 
die zu medienvemuttelten Lebens!onnen 
hinführt. Im Augenblick läuft die teclUlo­
logische Entwicklwlg darauf zu, unseI" 
Lebenswelt in ein computerge."iteuertes In­
fonnatiol1snetz lmt dem Bildschiml, dem 
Joy-Stick und der a1phanunleIischen Ta­
statur als Kommwlikations-Sinn zu inte­
grieren. - Von diesem Argumenlations­

punkt aus (Computerisierung, Venlct­
ZWIg, allgegenwärtiger Bildschinn) ließen 
sich nun Szenarien medienvemulteller Le­
bens!oll11en skizzieren, die den Ort und die 
FunJ..1ion von Untemch~ von Schule, von 
Fmnilienerziehung usw. aufzeigen. Die 
Diskussion danun hat auch schon begon­
nen. Bestseller-Argtunente, wie die vom 
Ende der Kindheit (PosmUJI1 1983), wei­
sen auf wichtige Punkte hin, z,B, auf die 

grundlegende Ver.inderung des Genera­
tionenverhältnisses als Folge des Femse­
hens. 

Für den Erziehlmgs- wld Untemchtsall­
tag sind das glücklichelweise noch und nur 
Szenarien, Noch !,,;bt es die medienvenmt­
telten Lebenslonnen nicht, noch sind wir 
als Menschen keine «AntiquiläleB», auch 
wellli sich die Mechanismen wld Schlilte 
dort/tin an aII den tL'Clmologischen Innova­
tionen, wie wir sie unter dem Stichwort 
«High Tedl» kennen und die insbesondere 
von Militär-und Rüstungsstr.ltegien tor­
eiert werden. ablesen lassen. 

W", hat sich in der einen Generation von 
der EinHilllung des l'emsehens bis heute in 
der Lebenswel! unsel"r Kinder tatsächlich 
ver.indert? Es ist ein Netz aus Medien lmd 
Konsum entstanden, in dessen "'linelpunkt 
das Felnsehen als Leilmediwl1 sieht Die­
ses Netz struktwiel1 d", Leben unserer 
Kinder, il,re Erfallrwlgcn, ihl" Erlebnis­
weisen, ihre handlwlgsleitenden ll1cmen. 
illre Wünsche und illre Handlungen, 

Die Verantwortung der Pädagogen 
für die Lebenswelt der Kinder 

Für Pädagogik ist es nun wichtig, dieses 
diffuile, ZUl11 Teil sololt erkelllibare. ZWH 

Teil nm indirekt el'SChließbare Medien­
und Konswnnetz kindlicher Lebenswelt 
bewußt zu machen, Das ist vonhinglich 
eine Aufgabe für Lehl"r wld Eltem, weil 
wir ver'll1lwoltlich sind rur die Lebenswe1t 
der Kinder. Untemichtsmaßmdu11en sind 
dagegen von untergeordneter Bedeutung, 
weil sie nur sehr indirekt auf diese von WlS 

als Erwachsene zn verantwol1ende Umge­
stallWlg kindlicher Lebenswelt Eintluß ha­
ben, Voreilige medienpädagogische Un­
temchlsal,tivitäten entlasten uns eher 
emotional von unserer Vel1mtwOItung, 
weil wir Hoffuwlgen auf die Kinder proji­
zieren: die «nächste» Genemlion soll kri­
tisch gegenüber Neuen l\tledien sein, krea­
tiv gestalten, selbständig und aktiv Medien 
nutzen usw. 

Es ist nicht leicht uns die Probleme und 

Fotos: M. Seifert (4), 
Krämer/stern (1), H. Hagstedl (1) 
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unsere Verantwortung dafür bewußt zu 
machen. So sind zum einen die pädagogi­
schen Theorien lmd unsere alltagsweltli­
chen Deutungsmuster wenig hilfreich, sol­
che Strokturen zu erkennen. Deswegen 
sind theoretische Auseinandersetzungen 
vorrangig. Zum anderen ist die Ent­
wicklung, die vom ergänzenden Fmnilien­
me,lium Fem,ehen über das Fernsehen als 
wichtigstes Intorrnations-. Vergnügungs-, 
Phantasie- und Werbemedium hin zum 
Medien- und Konsumnerz geführt hat. 
recht unscheinbar und ohne spektakuläre 
Brüche vor sich gegangen. (Erst die Ein­
führung des PIivatfemsehens erleben wir 
als Bruch.) Unscheinbar war die Ent­
wicklung bisher, weil sie in die kultlllellen 
Linien und Prozesse hineinpaßte. Im Rah­
men des (Zivilisationsprozesses» (Elias 
'1970) übernahm Femsehen die Funktion. 
die gesellschaftlichen Subsysteme wie 
Produktion. Konsum. Sport, Kultur, Bil­
dung, Freizeit, Politik. Natur, Familie usw. 
zu einer ,:(crlebbarcn>:> Lebenswelt zusam-

menzufügen. "Erlebbar» bekommt dabei 
einen neucn Sinn; es bedeutet: tedmolo­
.nsch ormnisiert und der körperlichen AlI­
~esenhcit grundsätzlich entrückt. - Die 
Art und W;ise, wie llllSere und der Kinder 
Lcbenswelt entsteht und durch d,lS Me­
dien- und Konsumnetz zusmnmengehal­
ten wird, paßt also nicht nur in die kultu­
relle Entwicklung; sie ist dafür notwendig. 
Stichworte wie Individualisienmg, Ma<.;­
senk.onstun, Stmdanlisienmg lll1d Homo­
genisienmg, Systembilclung und kompen­
satorische Phantasie zeigen auf den Trend, 
der uns zwn Teil unaulftiHig vertraut ist, 
der uns teilweise ärgert, aufregt, zum Wi­
derstand heraust(lrdelt Dabei dürfen wir 
nicht vergessen, dall fernseh-vemlittelte 
Kommunikation auf einer Linie liegt mit 
der Entwieklllllg, die im Bereich der Fort­
bewegung strutgefimden hat (Individual­
verkehrsmittel Auto, vgl. Bachmair 
1986c), der EmiUlrung (beliebige Verfüg­
barkeit von Nahrungsmitteln bei gleich­
zeitiger Delonnation der Pmdukte), der 

«Kultur-Antiquitäten» 
fijrdern 
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Energie (vemelZte Trrmsportsysteme wie 
beim elektrischen Strom). (Literatur 
llierzu: Bauer, Hengst 1980, Ellrich 1980, 
Lenzen 1978) 

"Wege» zur Verantwortung 

Das Medien- und Konsunmetz, in dem 
unsere Kinder leben und für das wir Ver­
antwortung tmgen, läßt sich in seiner kon­
kreten Fonn und in seiner Bedeunmg auf 
zwei "Vegen entdecken. Aus lll1Serer Ver­
llillWOrllUlg llL"rdll"i müssen wir diese Wege 
zu allererst selber beschreiten, hevor wir 
diclal;tisch «belehrend.>, aktiv werden. Der 
erste Weg besteht in einer Analyse der Le­
benswelt der Kinder. Die Lebenswelt der 
Kinder ist uns aus eigenen Kindheitserfah­
lungen verschlossen: unsere Lebcnswelt 
als Kinder war eine mldere. So teJüt z.B. 
die Selbstverständlichkeit des Konslm", 
auch des Zwangs zu kOI1'mmieren; ganz im 
Gegenteil, für uns Nachlaiegskinder stand 
nur das Lebensnotwendigste im Vonler-



grund. - Ein Beispiel für das. was wir uns 
als «Nclz». in dem Kinder leben, bewußt 
machen müssen: zur Fernsehserie «Pu­
muckl» taucht die Figur des Pumuckls als 
Sparbüchse auf; sie fülm die Kinder an den 
Bereich Bank. Geld. Konsum. Pwmickl als 
Handtuch im Badezimmer zeigt auf Kör, 
perlichkeit und Hygiene. PI/muckl als Ton­
lxmdbssette bringt selbstorg,misierte und 
situative Gcräte- bzw. Mediellllutzung 
nahe usw. 

Erst der ::weite Weg führt zurück zu 
unseren eigenen Erfahrungen, in unsere 
Kinder- und Jugendwelt. Unsere eigenen 
Medien- und KonsumerlaJ.lIUngen zu ver­
stehen, ist V omussetzung einer dislanzier­
ten Beu-achtung der aktuellen kindlichen 
Lebenswelt. 

Im Medien- und Komumnetz hat die Fa­
milie eine wesentliche RoHe, nicht nur als 
«Ort>>, an dem das Fernsehen rezipiert 
wird. vielmehr als der zencrale Ort der Le­
bensweJt der Kinder, von dem aus sie in 
Schule und Gleichaltrigengruppen gehen. 

Familie ist die generationenübergreitendc 
Sozialgemeinschaft, die mit dem Fernse­
hen, und zwar von Beginn des Fernsehens 
an, eine quasi symbiotische Einheit einge­
gangen ist Familie als Zentrum kindlicher 
Lebenswelt, die sich symbiotisch ver­
knüpft hat mit dem Femsehen als Leilrne­
diwn eines Komunl- und Medienlletzes -
das ist der Ausgangspunkt des Problems, 
dem sich Pädagogen zu stellen hahen. (Li­

temtur hierzu Rogge, Charl/()/1/Neulllanll.) 

Pädagogische Aufgabe: Nischen 
und Ecken für die Phantasie, 
für Gestaltung und Ausdruck 

Bei dieser <<Verbindung» Fmnilie. fern­
sehen, Medien, Konsum lind Lebenswclt 
der Kinder bzw. bei der AU!1ÖSWlg dieser 
Verbindung sollte man hescheidene Hoff­
nungen auf die Schule setzen: sie hefindet 
sich nur anl Problenmllld. Sie kann besten­
lhlIs indirekt wirken, indem sie fördert und 
Uluerstützt, wu') an eigener «kommunikati-

ven> Ausdrucks-, Wahrne/unungs- und Ge­
staltung,'if{jltigkeit in unserer Lebenswelt. im 
KilIderalltag und bei den Kindern vor­
handen ist. Nur in Au:mahmefällen kann 
Schule ausgleichend eingreifen. Wichtigste 
Aufgabe istes,«Räume~> ojfenzuhalten. Das 
sind Nischen und Ecken des Schulalltags, 
in denen die Neugief; das Ausprobieren. die 
Selbständigkeit. die 5/JOntaneitiit und die 
schöpferische Kraji vun den Kindern er­
probt ulld entwickelt wird (vgL Abb, S. 
82/S3), in denen nicht die stromlinienför­
migen Lernprozesse vorherrschen, son­
dern die Kinder ihre entwicklungs typische 
phantastische Denk- und Erlebnisweise, ihr 
konlo'etes Fühlen und Handeln erleben lind 
ausleben. Allgemeiner gesagt heißt das: Kin­
der erproben sich als Subjekte in ihrer 
Realität aus, gestalten ihre Realität und er­
proben ihre Gesraltungs- und Ausdrucks­
möglichkeiten. 

Hierzu brauchen Kinder meist nur so 
etwas wie Leseecken, Zauberer, Material­
Ieisten, eine (unkonuul!ierte) Nische auf dem 

Fotos: M. Seifert (4), 
M. Herbert (1) 
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Schulhof für un-pädagogische Spiele llliW. 
Wamm sind diese simplen wld beiläufi­

gen «Ecken» und «Nischen» so wichtig? 
D'lli Medien- und Konsunwetz strukturiert 
in einer für den Sozialisationsprozeß 
neuen \Veise die Beziehung der Kinder zu 
ihrer emotionalen wld intellektuellen In­
nen-Welt wld zu ilrrer äußeren Leben,­
welt. Die zentrale Frage i!-it nUll, wie die 
Kinder sich in dieses Mewen- wld Kon­
sumnetz verstticken. wie sie sich darJ.us 
auch wieder befTeien und wie die Schule 
ihnen dabei hilft.Mit dieser Art zu fingen 
ist eine einfache, sozusagen per Unter­
richtseinheit lemzielorientiert umzuset­
zende Didaktisiemng ausgeschlossen. 

Pädagogische Aufgabe: 
die Kultur-Antiquitäten Lesen 

und Schreiben fördern 

Kinder bmuchen neben diesen Ecken 
lU1d Nischen auch unsere Unterstützung, 
Wll sich mit den ÜlSt zur Anliquirät gewor-

Ideen und 
Vorstellungen 
spielerisch 
gestalten 

denen KulturtechnikeIl. Lesen, Schreiben, 
Malen, Reden, Zuhören in der Öffent­
lichkeit zu äußem (vgl. Abb. S. 8-+/85). Wie 
POStll1ilf/ (1983) von den USA berichtet, 
stehen Schreiben unu Lesen in Gefahr, end­
gültig verlorenzugehen. Dam.it bekommt 
diese traditionelle Aufgabe der Schule, 
Kulturtechniken zu lehren, eine neue Be­
deutung. In unserem Zusammenhang 
siml Kulturtechniken tradierte symbolische 
Vermittlungsformcn von \Vahrnehmung, 
Kommunikation, Kindern und Lebens­
\veh. Unter diesem kommunikativen 
,( Vermittlungsgesichlspunkt» wird Lesen 
von Büchern;"Schreiben von Briefen, Mu­
sizieren, I\tlalen U$W. neu zu bestimmen 
sein. Tagebuch- und Briefeschreiben, 
Bücherlesen sind auch unter Erwachse­
nen schon deutlich mehr «Kommuniku­
tions-Anuquitüt», auch wenn sie noch 
nicht von Bildschirm und digitalisiertcr 
Information venJrüngt sind. Das Erlenlen 
,<traditioneller» Kulturtechl1iken gewinnt 
in einer bildschirm vermittelten und i 111'01'-
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matlonsvemetzten \Velt einc neue Bedeu­
ttmg, delm Scln'Ciben, Lesen lISW. sowie 
das Erlemen von Scln'Ciben und Lesen 
tragen zur Stärkung eigenständiger, sub­
jektiver Zugangs weisen zur Realität bei. 
Wir müssen W1S die Fmgen stellen, wie wir 
den subversiven Kem der traditionellen 
Kultunechniken entfalten können, damit 
die Kulturteclmiken die konmlwukative 
und gestalterische Widersttindigkeit der 
Menschen stärken wld ilmen helfen, sich 
vom Medien- wld KOrlliWTlliysrem zu di­
stanzieren. 

Hier ist es wichtig, das Augenmerk auf 
die Arbeit, die Mühe, die Arlstrengllilg, we 
AU8eimmdersetzung zu lichten, die das 
Erlemen von Lesen wld Sclu'Ciben nut sich 
bringt. Femsehen ist einfach, mühelos; 
schon kleine Kinder «köIUlen» e.s. ohne 
Lehrgang o.ä. Sclrreiben oder Lesen setzt 
dagegen Fähigkeiten vomus, die re,s~k­

tielt wld entwickelt \verden müssen. die 
sich nicht konsumieren, sondern nur gegen 
eigene Wtuerstünde erarbeiten lassen. 



Diese «medienpädagogische» Aufgabe 
läßt sich erst vage ,mdeuten. nicht zuletz~ 
weil die Pauk- und DriJJschule (wld ihn: hi­
storischen Voraussetzw1gen) noch lange 
nicht übenvunden ist (Wichtige schulpäd­
agogische Anregwlgen gibt MeSS11er 1986, 
S. 56ff. eine systematische Skizze der me­
dienpädagogischen Aufgaben findet sich 
in Bachlnaü' 1986a.) 

Medienpädagogische und medien­
didaktische Sackgassen 

Das vorluUldene medienpädagogische 
Bewußt,ein hat tlleoretische wld prakti­
sche Quellen. die bis in die 40er Jahre zu­
rückreichen. Pädagogen haben sich schon 
früh mit Massenkommlmikation besd1ill~ 

tigt. Dabei standen bis in die 80er Jahre 
lunein die Medien in1 Vordergrund. lucht 
die Konununikatiol1. Die medienorien­
tierte Vorgehen~wejse hat zu Fill11-
Pädagogik. zu Femseh-Didaktik. also im-

mer zw- Didak1ik oder zw' Pädagogik der 
jeweils neuen Medien geführt. Dabei bring 
es lucht vordringlich um die Lebenswelt 
und un1 die Konunwukation der Kinder, 
viehnehr stunden die technischen Medien 
im Mittelpunkt pädagogischer Aufmerk­
samkeit Hinzu kmn, daß die Pädagogen 
auf die Einfiiluung jeweils neuer Medien 
nw- reagiert haben. Sie vel1mchten die je­
weils neuen Medien. Film, Radio ..... Vi­
deo, in den Untenichl zu integJiercn, ihnen 
eine didaktische Funk1ion zu geben. (Eine 
Arbeit von Reichweill, 1938, zwn Ftbn in 
der Landschule. damals ein neues Me­
diwn. ist hier exemplarisch.) Diese Linie 
des didaktisch begründeten Einsalzes 
tecIu1ischer Medien läßt sich vom 16nun­
Film und dem Lichtbild im U ntemchl bis 
hin zw- aktuellen didaktischen Diskll"ion 
um Computer velfolgen; die, zwnindest 
vorlliuIlg noch. recht schlicht, reaktiv und 
medienOlientiert geführt wird. Mit der hier 
dagegen vorgeschlagenen Lebenswelt­
onenticIUllg geht es primär nicht um COI11-

puter usw .• sondem darw11. wie das Leben 
in vemetzten Infommtionssystemen aus­
sehen wird bzw. was wir dagegen um kön­
nen. 

Ebenso medienorientie~ jedoch von 
grundlegendem Mißtrauen gegenüber 
dem tecImischen Charakter der Medien 
waren Pädagogen wie Keilhacker (1955) 
- wir würden sie heute wertkonservativ 
ncmlen - die von so etwas wie einer kultu­
rellen Verelendung als Folge medientech­
nischer Innovationen ausgingen. Duc 
Hoffnung richtete sich z.B. auf den guten, 
wertvollen Filin. den man fördem muß. 
z.B. durch Eillrichumg von Jugendfihn­
clubs, dWeh schulische FilinvotiUhrungen 
usw. Diese medienktitische. zwischen gu­
ten und schlechten Medien unterschei­
dende ArglUnentation fand in den 70er Jah­
len eine FortlillllUJlg in der sogenrumten 
MedienruiJeit. Hierbei ging es wn die An­
leiiw1g Zlm1 aktiven. d.h. ZW11 nicht-kon­
sumierenden Gebrauch technischer Me­
dien. 
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Inszenierung assoziativer 
Gestaltungsräume 

Zuriick zu dern leitenden medienpäd­
agogischen Gedanken. Von Belle/heim 
(1977, wie Kinder Märchen zur BearlJei­
tung ihrer Lehensthernen verwenden) oder 
von Erikson (1978, wie Kinder einfachstes 
Spielmalerial zur Darslellung ihrer Le­
bensthemen nutzen) stanunen wichtige 
Anregungen, die Bedeutung assoziativer 
Phantasie fiir Kinder zu erkennen und 
diese Phantasie in den Mittelpunkt einer 
kommunikationsorientier1en Medienpäd­
agogik zu sIelIen. 

Bettelbeim erzähIle Kindern Märcben, 
machte dazu jedoch keine Märchen­
Pädagogik mit Vor- und Nacharbei~ kein 
Märchencurriculum: Wer, wann, wozu, 
welches Märchen braucht. Er beobachIeIe 
<mUD>, was die Kinder ihm, sich selber, 
anderen Kindern von einem Märchen, in 
der Sprache des Märchens oder in ihrer 
Umgangssprache mitteilten. Wesentliches 
Fazit Kinder haben wie alle Menschen 
handlungslei1ende Themen, die den Alltag 
strukturieren. Es sind Probleme, Wünsche, 
Hoffuungen usw.: «groß und stark werden 
wollen», «geborgen und Irotzdem selb­
ständig sein» usw., usw. EnlSprechen nun 
Figuren und Handlungsrr:w;ter eines Mär­
chens dern Thema eines Kindes und will 
das Kind· dieses Thema- auch, mitteilen, 
dann wird es Figuren und Musler «seines» 
Märchens zu seiner Sprache machen und 
sich und sein Thema enlSprechend mittei­
len. Erikson hat gezei~ daß Kinder ihre 
Themen nicht nur mittels traditioneller 
Märchen-Symbolik (also magisch-my­
thisch) oder umgangssprachlich mitteilen 
bzw. bearlJeilen; sie verwenden dazu alles, 
was fiir sie «Sinn» macht was ihnen hilft, 
sich bzw. ihr ll1ema auszudriicken (d.h. 
symbolisch zu objektivieren). So hat Erik­
son Bauklötze angeboIen, mit denen Kin­
der gebaut haben. Verblüffend ist, daß ihre 
Werke «BoISChaften» beinhal1en, die vom 
beobachlenden Erwachsenen aber gar 
nicht leicht zu enISChlüsseln sind Medien­
pädagogisch enISCheidend is~ daß Kioder 

mit einfachem Ma1erial 
wie Klötzen genauso 
wie mit traditioneUen 
und sprachlichen Mär­
chensymbolen ihre 
Themen assoziativ um­
kreisen; sie symbolisch 
fassen, dabei objekti­
vieren, und nach außen 
trageIL In diesem Pro­
zeß symbolischer Ob­
jektivation handlungs­

leilender _Themen bearlJeilen Kinder ge­
stallend ihre Themen. 

An dieser kornnJunikativen, assoziativ 
phantasierenden Bearbeitung handlungs­
leilender Themen hat auch das Fernsehen 
mit seiner gewaltigen und gewalttätigen 
Aut standardisierter Eindrücke nichts 
(noch nichts) Wesentliches geändert. 
Fernseh-Inhalte können wie jedes andere 
interpretierbare und gestaItbare «Male­
ria!» auch thematisch genutzt werden, um 
die eigene Innenwelt sich und anderen mit­
zuteilen, verständlich zu machen und da­
mi~ zumindest ein Stück weit, symbolisch 
zu bearlJeiten. Der Traum und das Spiel, 
insbesondere das Spiel in der Gruppe der 
Gleichaltrigen, sind dafiir der hervorra­
gende «Ort», an dem sich die Bilder und 
die Themen des Fernsehens mit anderen 
Sprachen (dh. symbolischen Materialien) 
und Themen assoziativ mischen und phan­
tasierend gestaltet werden. Nur, das Me­
dien- und Konsunmetz läßt den Kindern 
in1mer weniger Freiraum und immer werti­
ger Zeit fiir eigene symbolische Prozesse: 
Da jagt ein FJ1m, eine Tonbandkassette, 
eine Autofahrt. ein Videoclip, ein Einkauf 
den anderen. Die verschlungenen, ass0-

ziativen pfade der Phantasie, die vieldeu­
tig handlungsleitende Themen, Erleb­
nisse, Symbolik und Realität verknüpfen, 
werden kanalisiert und standardisiert, z.B. 
dem' Regelwerk kybernetischer· Sprachen 
(also Compu1erprograntmen) untergeord­
net und eingeordnet. Deshalb müssen wir 
auch in der Schule beginnen, dem ma­
gisch-phantasierenden «Denken» der 
Grundschulkinder Raum, d.h. assoziativen 
Freiraum ZU geben. Mit diesen assoziati­
ven, phWltasierenden symbolischen Ver­
arlJeirungsprozessen slfuken sich die Kin­
der als Subjekt in ihrer Welt 

Die im Moment wichtigste praktiSChe 
Aufgabe des Pädagogen ist es also, Kin­
dern solche assoziativen GestaltungsrUu­
me zu garantieren, wozu aber viel Di­
daktisch-Handwerkliches gehört (vgl. 
Abb. S. 86/87). Die Situationen, in de­
nen Kinder ihre Themen, Erlebnisse, ih­
re Sprache assoziativ zusammenbringen, 
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müssen geschaffen werden, weil sie zu­
nehmend wertiger <<natürlich» vorhanden 
sind. Die Inszenierung solcher didaktisch 
offener Situationen ist darauf gerichtet, die 
subjektiven Vermittlungsprozesse zuzu-
1asssen, herauszufordern, evd. zu begren­
zen oder zu erweilem, je nach themati­
schen Etfordernissen der Kinder. (Die 
Spiel-Projekte, vg!. lLa Bachmair 1984, 
die in die Gundschule Eingang gefunden 
haben, sind ein wichtiger ersIer Schritt in 
Richtung der Inszenierung assoziativer 
Gestaltungsräume, siehe z.B. S.19.) 
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